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Ein Tag im Leben Ich bin aber auch nach London ge-
zogen, weil es die Hauptstadt der elektro-
nischen Musik und der zeitgenössischen 
Kunst ist. Ich wohne in Hackney, einer 
Gegend, die vor ein paar Jahren noch 
ziemlich heruntergekommen war, mitt-
lerweile gilt der Stadtteil im Norden als 
sehr angesagt: Die Dichte an Jungs, die 
aussehen wollen wie der Beat-Poet Allen 
Ginsberg, wird jedenfalls immer höher. 

Natürlich ist die Stadt zu gross und 
laut. Das letzte Mal, als ich hier aus dem 
Quartierkino kam und jemand aus einem 
fahrenden Auto in die Menge schoss, 
sehnte ich mich nach Bern, wo ich auf-
wuchs und zur Schule ging, nach Ruhe, 
nach Schwimmen in der dunkelgrünen 
Aare, nach Grillieren in einem Hinterhof-
garten im Mattequartier. Doch noch fühle 
ich mich wohl in London, am liebsten 
würde ich ja in Beirut wohnen. Die Sonne. 
Das Meer. Aber vor allem dieses Lebens-
gefühl: In Beirut muss alles heute passie-
ren, weil die Welt morgen untergehen 
könnte — was sie im Libanon alle zwei 
Jahre auch tut. Es ist pervers, dass die 
Nachtklubs nach den Bombenangriffen 
voll sind, als wäre nichts passiert. Aber 
eben auch elektrisierend.

An normalen Tagen stehe ich um  
11 Uhr auf. Ich lese den «Guardian», die 
«Herald Tribune», ein paar arabische und 
Schweizer Webseiten, dann fahre ich an 
die Uni. Eine Studie hat ergeben, dass die 
meisten Velounfälle in London an den 
Ampeln geschehen, weil die Busse aus-
schwenken, also rase ich, ohne zu halten, 
über alle Rotlichter, bis ich atemlos an 
der Uni angekommen bin, wo ich meine 
Tage mit Lesen und Schreiben verbringe. 
Ich gehe spät ins Bett, ich bin ein Nacht-
mensch, das kommt noch aus der Zeit, als 
ich als DJ in ganz Europa auflegte.

In England habe ich auch Bier trinken 
gelernt, obwohl ich Negroni bevorzuge, 
einen Cocktail, aus je einem Drittel Gin, 
Campari und Vermouth. Das neuste In-
Getränk heisst «Jägerbomb», Red Bull 
mit einem Schuss Jägermeister. London 
ist Hauptstadt der Koma-Säufer. Deshalb 
bin ich aber nicht hierhergezogen.

Von Toby Matthiesen erschien soeben  
«Die Bleiche der Zeit», ein Buch über seine Familie 
und die Textilfabrik Bleiche im Zürcher Oberland. 
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Ich bin nach London gezogen, weil es  
die heimliche Hauptstadt der arabischen 
Welt ist. Die panarabischen Zeitungen  
«Al-Hayat» und «Al-Sharq al-Awsat» wer- 
den hier gedruckt, in der British Libra-
ry gibt es kilometerlange Gänge voller 
Bücher, Studien, Akten über die britische 
Kolonialgeschichte in den Golfstaaten. 
Nicht Kairo, nicht Dubai, sondern Lon-
don ist der wahre Treffpunkt aller Op-
positionellen und Intellektuellen des ara-
bischen Raumes; sie halten Vorträge an 
meiner Universität, der School of Orien-
tal and African Studies, oder diskutieren 
bis spät in die Nacht in einem der Bücher-
läden und Restaurants an der Edgware 
Road in der Nähe des Hyde Park, nobelste 
Gegend, dort, wo die teuren Hotels ste-
hen mit den Bentleys davor.

9/11 ist der Grund, warum ich Islam-
wissenschaften studiere. Oder sagen wir, 

der Terroranschlag auf die Twin Towers 
war der Auslöser. Denn ich hatte während 
den Diskussionen über al-Qaida, Golf-
krieg, Taliban so ein seltsames Gefühl, 
als ob niemand verstünde, was eigentlich 
passiert auf der Welt. Mich haben die Zei-
tungsartikel nie befriedigt. Ich habe den 
Erklärungen der sogenannten Experten 
auf den ledernen Fernsehsofas nie richtig 
getraut. Ich wollte die Hintergründe ver-
stehen, also lernte ich Arabisch und Per-
sisch, machte Studienreisen nach Syrien, in 
den Iran und nach Saudiarabien. Ich sehe 
mich als Brückenbauer, das ist naiv, ich 
weiss, aber ich merke, wie sehr die Bezie-
hung zwischen dem Westen und der isla-
mischen Welt von Unwissenheit geprägt 
ist — gerade auch in der Schweiz. Was geht 
den Lesern durch den Kopf, wenn sie an 
Muslime denken? Steinigung und Burka. 
Eben. Das muss man doch ändern.
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